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Als meine Mutter zum ersten Mal von jenseits des Grabes zu mir sprach, trotzte meine kleine Schwester gerade der Schwerkraft.

„Der Nagel, der herausragt, wird eingehämmert“, erklang die körperlose Stimme meiner toten Mutter in meinem Kopf, just in dem Moment, in dem die äußerst lebendige Kira ausrief: „Schau mal, Mai! Ich fliege!“

Ich fuhr wegen Mamas unerwarteter Einmischung zusammen und drehte mich zu meiner Schwester um, deren lange Beine ich auf einer zwei Meter hohen Mauer am Rand des Friedhofs herumhüpfen sah. Normalerweise schenkte ich Kiras Vorliebe, an höher gelegenen Stellen herumzuturnen, keine besondere Beachtung. Aber sonst stand auch nicht auf der Tagesordnung, dass eine längst verstorbene Japanerin von innen an meine Schädeldecke klopfte und mich aufforderte, gut aufzupassen.

Darum ... „Achtung!“, rief ich, als Kira gerade den rechten Fuß auf einen Abschnitt der Mauer setzte, wo das Gewicht des Abhangs die Betonschalsteine verschoben hatte. Der Efeu und die Erde drohten meine unachtsame Schwester aus dem Tritt zu bringen. 

„Ich weiß schon, was ich mache!“, antwortete Kira, die den Kopf schüttelte und die Augen verdrehte, genau wie sie das gestern und vorgestern und am Tag davor getan hatte, während wir von der Schule nach Hause gingen. Die ganze Zeit über tänzelten ihre menschlichen Füße mit der Behändigkeit einer Füchsin über das Geröll und bewiesen so, dass sie recht hatte und ich unrecht. Meine Sorge – und die Warnung unserer toten Mutter – war überflüssig gewesen. 

Zumindest schien es so, bis meine Schwester das Kinn in Richtung der für März überraschend angenehm warmen Sonne reckte, die Augen schloss, um die Wärme besser zu genießen ... und direkt in den größten Mann rannte, den ich je in meinem Leben gesehen hatte.

Ich hätte schwören können, dass der Friedhof unmittelbar zuvor menschenleer gewesen war – oder zumindest der Teil, den ich vom tieferliegenden Fußweg aus sehen konnte. Doch jetzt hatte der Mann die Schultern meiner kleinen Schwester mit Händen gepackt, die allzu zu leicht nach oben wandern konnten, um sich um ihren ungeschützten Hals zu legen. Auf den gespannten Muskeln des Angreifers traten Adern hervor. Und ich musste die Nase nicht in den Wind recken, um zu begreifen, was los war. 

Der schlimmstmögliche unserer Feinde hatte Kira aufgelauert – ein männlicher Alpha-Werwolf.

***
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EIN SEKUNDENBRUCHTEIL lang balancierten beide auf den schwankenden Betonblöcken: ein Mädchen, das ein Geheimnis barg, auf das die Todesstrafe stand, und ein Raubtier, das die besagte Hinrichtung durchführen konnte und würde.

Unter ihnen ballte ich die Faust um den pulsierenden Lichtball, der vom Stoff meiner Hosentasche verdeckt wurde, während ich gleichzeitig meine Optionen abwog. Mein Problem war, dass ich zwar von meinem momentanen Standort aus direkt auf die Mauer springen konnte, dass es aber ausgesprochen dumm gewesen wäre, das in Sichtweite eines Alpha-Werwolfs zu tun. Aber wenn ich auf menschliche Weise auf die Mauer gelangen wollte, musste ich den halben Block entlanglaufen, um das Tor zu erreichen, über das Kira so behände gesprungen war ... und meine Schwester würde ich währenddessen schutzlos zurücklassen.

Also stand ich eine endlose Sekunde lang da wie ein Fisch auf dem Trockenen, dem das Maul offenstand und dessen metaphorische Flossen auf und ab schlugen, während ich zu entscheiden versuchte, bei welcher Option meine Schwester am ehesten überleben würde. Währenddessen quoll das körperlose Licht, das meine halbe Seele enthielt, aus meiner Hosentasche, glitt um meine Hüfte und kam schließlich in der leeren Schwertscheide zum Stillstand, die auf meinen Rücken geschnallt war. Dort verlängerten sich die eiskalten Strahlen meines Sternenballs und verfestigten sich zu meiner Lieblingswaffe, einem schmalen Schwert, das nur darauf wartete, gezogen und gegen unachtsame Gegner eingesetzt zu werden.

Die gesamte magische Verwandlung – inklusive meiner Schrecksekunde – hatte nur einen Moment gedauert, einen Wimpernschlag, in dem der Angreifer meiner Schwester nicht zu bemerken schien, dass er noch weitere Zuschauer außer einem zwölfjährigen Kind hatte. Er hatte seinen Griff zwar nicht gelockert, aber die schlanken Finger zumindest nicht um den Hals meiner Schwester gelegt. Nun sprach er mit einer Stimmte, die so tief war, dass sie gefährlich klang. „Jemand jagt Unschuldige hier in der Stadt. Du solltest nicht allein hier draußen sein.“

Ein Teil meiner Gedanken war damit beschäftigt, diese Aussage zu analysieren. Konnte es wirklich sein, dass dieser Werwolf – das gefährlichste Wesen, dem wir je über den Weg laufen konnten – ernsthaft meine kleine Schwester warnte, sich von anderen Raubtieren fernzuhalten? Oder war das eine Drohung, die halb unter dem rauen Klang seiner vordergründig beschützenden Worte verborgen war?

Aber ich richtete den größten Teil meiner Aufmerksamkeit darauf, mein weiteres Vorgehen zu planen. Ich konnte Kira nicht das Schwert zuwerfen und riskieren, dass sie sich an einer scharfen Waffe schnitt, da die Zwölfjährige immer noch die Übungswaffen in der Schulsporthalle benutzte, wo ich unterrichtete. Und war es überhaupt eine gute Idee, ihr eine Waffe zur Verfügung zu stellen, wenn alles, was ich nach oben warf, genauso gut in den blitzschnellen Händen eines übermächtigen Alphas enden konnte?

Während andere Optionen schnell wie pulsierende Lichter durch mein Gehirn waberten, antwortete Kira so sorglos, als ob sie und der Werwolf Freunde wären, die sich zufällig getroffen hatten und sich bei einem Spaziergang im Park unterhielten. „Ach, ich bin nicht allein“, erwiderte sie unbekümmert. „Ich habe Mai.“

Das war mein Stichwort. Ich entschied, dass es beinahe machbar genug aussah, um als Mensch durchzugehen, wenn ich die zehn Zentimeter breite Treppe hinauflief, die sich in der baufälligen Mauer gebildet hatte. Schließlich befanden sich die Finger des Werwolfs immer noch nur wenige Zentimeter von der Halsschlagader meiner Schwester entfernt. War Kira denn nicht klar, dass ein so mächtiges Wesen unweigerlich dachte, alles, was es in Händen hielt, gehöre ihm?

Also gab ich es auf, menschlich wirken zu wollen, und überwand die ersten zwei Stufen an der Seite der Mauer in einem Satz. Dann erstarrte ich, als der Mann das Kinn in meine Richtung neigte. 

Seine Augen waren wie Fenster, in die ich nicht schauen wollte. Durchdringend und prüfend, und gleichzeitig so tief und voller Geheimnisse wie der Grund eines Brunnens. Er zog die Augenbrauen hoch, und ein paar Fältchen zeigten sich an den Schläfen ... um sofort wieder zu verschwinden, als er mein Rapier bemerkte, das ich unbewusst ausgestreckt hatte, um seine in eine Jeans gekleidete Wade damit anzustupsen.

„Ah, ich sehe schon“, antwortete der Werwolf. „Du hast tatsächlich eine recht bewundernswerte Beschützerin. Mein Fehler.“

Ohne die scharfe Klinge, die seinen ungeschützten Körper bedrohte, auch nur eines Blickes zu würdigen, ließ der Werwolf die Schultern meiner Schwester los und deutete mir gegenüber eine flüchtige Verbeugung an. Er hatte die geschmeidige Figur eines Schwertkämpfers, und sein Körper war so perfekt proportioniert, als ob er eine Statue aus dem alten Griechenland wäre.

„Es freut mich, dich kennenzulernen, Mai.“ Und an meine Schwester gewandt, sagte er: „Achte auf dein Gleichgewicht, Kind.“ Mit dieser abschließenden Bemerkung trat der Werwolf aus meinem Blickfeld und verschwand so schnell auf dem Friedhof, wie er aufgetaucht war. 

Und ich? Ich blieb zurück mit dem Hauch eines süßen Nachgeschmacks auf den Lippen, der mich an beinahe vergessene Küsse aus meiner Teenager-Zeit erinnerte. Während ich mir mit einer Hand über den Mund fuhr, um den verräterischen Geschmack loszuwerden, drehte ich mich ruckartig zu meiner Schwester um. „Wir müssen zusehen, dass du nach Hause kommst.“ 

Schließlich hatte ich es eilig, zu meinem zweiten Job zu gelangen. Bei einem Käfigkampf gab es kein zu spät, nur weil man sich noch das Näschen pudern musste.
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Kapitel 2
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Ich würde nicht im Traum daran denken, ohne meine schwarze Lederjacke und meine kniehohen Stiefel ins Gefecht zu ziehen, aber bei diesem Job ging es um mehr als nur einen Kampf in der Arena. Also kreuzte ich eine Stunde später in einer Rüschenbluse in Babyrosa auf, deren Ausschnitt tief genug war, um meine beinahe nicht vorhandenen Brüste zur Schau zu stellen. Ich band mir die Haare zu zwei Zöpfen hoch, die über den Ohren ansetzten, und trug genug rauchblauen und silbernen Lidschatten beiderseits der Nase auf, um meine schräg stehenden, halb-japanischen Augen zu betonen. 

Das Ergebnis war ein Typ Frau, der mir überhaupt nicht entsprach ... Aber ich hätte so Einiges getan, um Essen für meine Schwester auf den Tisch zu bringen. Unglücklicherweise war so Einiges dieses Mal nicht genug.

„Hast du schon von der Nutte gehört, die sie letzte Woche tot unten am Fluss gefunden haben?“

„... die neue Bar, wo du zwei Aperitifs zum Preis von einem kriegst ...“

„... würde nicht gegen Mai wetten, und wenn du mich dafür bezahlst ...“

Die Neuigkeiten des Tages wirbelten in einer Wolke aus Grauen, Aufregung – und – unglücklicherweise überwältigender Anerkennung meiner Fähigkeiten um mich herum. Wie um den letzten Punkt noch zu bekräftigen, landete eine fleischige Hand auf meiner Schulter, als irgendein Zuschauer mir zu meinem neuesten Sieg gratulierte. „Hast’n guten Kampf gegen die Kerle geliefert!“, tönte er.

Der besagte Mann war eineinhalb Köpfe größer als meine ein Meter fünfzig, und er hätte mich wahrscheinlich selbst mit einem hinter den Rücken gebundenen Arm noch vom Boden hochheben können. Trotzdem zeugte sein ganzes Gebaren von Respekt für mehr als nur die Länge meines Rapiers ... was mich eigentlich mit wohlverdientem Stolz hätte erfüllen sollen. 

Unglücklicherweise profitierte meine Chefin schon seit knappen zehn Jahren von der Tatsache, dass mein Aussehen und meine Fähigkeiten im Kampf überhaupt nicht zusammenpassten. Es war ein lukratives Unterfangen: Nimm das kleine Mädchen von der Straße und lass sie gegen eine Gang von harten Kerlen antreten, setz dein Geld auf den Underdog und sieh zu, wie die Kasse klingelt. Da meine zehn Prozent vom Gewinn die Miete bezahlten, könnte sich eine finanzielle Katastrophe für Ma und mich abzeichnen, wenn das Publikum auf mich setzte und nicht gegen mich.

Verflixt und zugenäht! Wie schaffte man es, in diesem Nest unterschätzt zu werden?

Doch bevor ich mir noch schlüssig werden konnte, welches Ablenkungsmanöver ich starten würde, schaute ich zur anderen Seite des Stadions, wo sich meine Gegner üblicherweise dem Publikum präsentierten. Es war immer eine gute Idee, sich vorab zu informieren, welche Art Kämpfer Ma Scrubbs aufgetrieben hatte, bevor ich mich entschied, ob ich die Jungfrau in Nöten mimen oder eine Kampfverletzung vortäuschen sollte.

Es war immer leicht herauszufinden, wer die neuen Kämpfer waren, da sie ihre Banner um die Brust geschlungen hatten. Und ich war bereit, gegen eine beliebige Anzahl von ihnen anzutreten. Schließlich hatte ich erst im letzten Monat gegen fünf Kontrahenten gleichzeitig gekämpft, hatte meine übliche Zurückhaltung vergessen und das Quintett mit fünf kurzen Schwerthieben wie Dominosteine niedergestreckt. 

Aber während dieses ungleichen Kampfes hatte ich meine Fähigkeiten nicht verbergen müssen. Ich war nur gegen Menschen angetreten, ohne dass ein einziger Werwolf in Sicht gewesen wäre.

Jetzt, wo ich einen großen Mann und einen Vierbeiner mit gesträubtem Pelz sah, erkannte ich nicht nur, dass sie Gestaltwandler waren, sondern konnte auch ihre Identität zuordnen. Der Zweibeiner, der in menschlicher Gestalt vor mir stand, sah seltsam vertraut aus, obwohl ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Das war auch nicht weiter erstaunlich, denn er verströmte denselben penetranten Geruch nach Moschus wie der Wolf, der neben ihm hechelte, einen Geruch, den ich noch auf der Zunge spürte, obwohl ich mich bemüht hatte, die charakteristischen Granit- und Ozonnoten aus meinem Gehirn zu löschen.

Nein, diese Kontrahenten waren keine Unbekannten – oder zumindest der Wolf nicht. Tatsächlich war er ein und derselbe Wandler, der meine Schwester diesen Nachmittag auf der Friedhofsmauer behelligt hatte.

Währenddessen waren die Worte des zweibeinigen Gestaltwandlers auch unter Zuhilfenahme meines übernatürlichen Gehörs kaum zu verstehen. „Natürlich ist es eine gute Idee“, murmelte der Mann am anderen Ende der schwatzenden Menschenmenge. In seiner Stimme lag heisere Aufmüpfigkeit, was ich seltsam fand, da ich seine Dominanz aus fünfzehn Metern Entfernung riechen konnte. „Du weißt, dass uns alle Beweise hierherführen.“

Beweise? Jagten diese Werwölfe jemanden? Suchten sie möglicherweise nach mir? 

Ob diese Schlussfolgerung nun der Wahrheit entsprach oder reine Paranoia war – ich würde zu viel riskieren, wenn ich gegen Kontrahenten antrat, die wie ich Gestaltwandler waren und mein streng gehütetes Geheimnis lüften konnten. Also machte ich kehrt und marschierte in die entgegengesetzte Richtung.


Es war an der Zeit, eine ernsthafte Unterhaltung mit meiner Chefin zu führen.



***
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„DU BIST SPÄT DRAN.“

Ma Scrubbs starrte mich finster an. Sie saß an einem Tisch, der mit Dollarnoten und Papierfetzen voller hastig hingekritzelter Wetten übersät war. Für Uneingeweihte sah das Chaos nach, na ja, Chaos aus. Aber die Aufseherin bei meinem Zweitjob hatte jeden Wetteinsatz im Kopf, berechnete die Quoten andauernd neu, und die Finanzen fielen immer zu ihren Gunsten aus. 

Das war auch nicht weiter schwierig, wenn sie eine Kämpferin wie mich auf ihrer Seite hatte.

Was heute Abend definitiv nicht der Fall war. „Ich mache das nicht, Ma“, erwiderte ich und schlug die Tür zum Büro meiner Arbeitgeberin zu, um die Menschenmenge auszusperren, so dass ich mich von einer Disney-Prinzessin in eine hartgesottene Kämpferin verwandeln und mich wieder wie ich selbst fühlen konnte. Erst nachdem ich mit beiden Armen in die Lederjacke geschlüpft war, die an der Tür gehangen hatte, und dann die Kluft bis zum Kinn zugeknöpft hatte, hatte ich mich wieder so weit beruhigt, dass ich auf dem leeren Stuhl auf der anderen Seite von Mas Schreibtisch Platz nehmen konnte.

„Jetzt komm mal wieder runter, Kleine. Und ich bin nicht deine Mutter. Also nenn mich nicht ‚Ma‘.“ Während sie sprach, zog die ältere Frau die Augenbrauen zusammen und warf mir einen finsteren Blick zu, den ich nur allzu gut kannte. Denn, nein, Ma Scrubbs war tatsächlich nicht meine Mutter. Aber sie hatte mich Dutzende Male in ihrem Büro spielen lassen, während mein Vater kämpfte, und hatte mir seinen frei gewordenen Platz angeboten, weil ich es kaum geschafft hatte, meine kleine Familie über Wasser zu halten, als ich mit achtzehn Jahren zur Vollwaise geworden war, und war für mich das, was einer Elternfigur am nächsten kam.

Also folgte ich ihrer Anweisung und erklärte ihr alles, so gut es ging, ohne dass ich die übernatürlichen Elemente erwähnte, die Ma Scrubbs inzwischen vielleicht aufgefallen sein mochten oder auch nicht. „Ich kann die zwei nicht besiegen“, erklärte ich. „Es geht einfach nicht. Nimm jemand anderen für den ersten Kampf, und ich kämpfe dann in Runde zwei.“

Ma Scrubbs musterte mich gedankenverloren von der anderen Seite des Schreibtischs. Ihr Kopf war über der chaotischen Schreibtischplatte kaum zu sehen. Wenn ich klein war, dann war sie verschrumpelt, ihr Gesicht so voller Falten, dass es unmöglich zu erraten war, wie die Siebzigjährige ausgesehen haben mochte, als sie jung gewesen war. Nachdem sie kurz nachgedacht hatte, zuckte sie mit den Schultern und zog ein ramponiertes Notizbuch hervor. „Dann geh nach Hause“, sagte sie. „Ich lasse die Raven-Schwestern kämpfen.“

„Nein!“ Das Wort kam mir über die Lippen, bevor ich mich beherrschen konnte. „Sie sind noch Kinder! Sie werden niedergemetzelt.“

„Nicht bei den zweien. Gunner und Ransom sind edle Ritter. Der erste Treffer wird eine Schnittwunde auf der Wange. Das gibt nicht mal eine Narbe. Und nächste Woche geht dann der Ticketverkauf durch die Decke.“

Also war ihr die Existenz von Werwölfen bewusst. Kein Mensch hätte einen vierbeinigen Gestaltwandler im selben Atemzug wie seinen zweibeinigen Gefährten genannt, außer ihr war klar, dass er sich in einen Menschen verwandeln konnte. 

Trotzdem, ich hatte keine Zeit, mich weiter damit auseinanderzusetzen, da Ma Scrubbs nicht einmal mehr zu mir her schaute. Stattdessen zog sie ihr Handy heraus und ging ihre Kontakte durch. Sie hielt erst inne, als die Gesichter von Jessie und Charlie Raven auftauchten. Die Zwillinge waren süße junge Dinger, die ich ein paar Sommer lang trainiert hatte. Trotz all meiner Bemühungen dachte das Duo allerdings immer noch, dass Fechten ein Sport war, bei dem man keine Treffer unterhalb der Gürtellinie oder über dem Hals machte. Sie hatten keine Ahnung davon, dass es Werwölfe gab, und waren kaum älter als meine kleine Schwester. Wenn ich es Kira schon nicht erlaubte, im Zuschauerraum der Arena zu sitzen, wollte ich ganz sicher nicht dafür verantwortlich sein, dass Jessie und Charlie im Käfig der Arena kämpfen mussten.

Auch wenn ich wusste, dass Ma mich nach ihrer Pfeife tanzen ließ, griff ich nach dem Handy und verdeckte den Touchscreen mit der Hand. „Okay, du hast gewonnen“, erwiderte ich. Ich holte tief Luft und betrachtete das Problem von allen Seiten. Gegen zwei Werwölfe konnte ich meine übernatürliche Geschwindigkeit nicht voll ausnutzen, aber es musste einen Weg geben, ihre Großspurigkeit gegen sie einzusetzen.

Falls es den gab, hatte Ma Scrubbs ihn sicher bedacht. „Und du hast offensichtlich einen Plan“, fuhr ich fort. „Also lass mal hören.“

„Ganz einfach“, antwortete meine Chefin, in ihren Augen stand ein schelmisches, faltengesäumtes Funkeln. „Du hast gewonnen, gewonnen, ständig gewonnen. Keiner wettet gegen dich. Also drehen wir heute die Uhr zurück. Heute Abend ... verlierst du.“
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Kapitel 3
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Zu verlieren war blöderweise nicht so einfach, wie ich gedacht hatte. Mir lief es zwar durchaus eiskalt den Rücken herunter, als sich die Käfigtür mit einem lauten Geräusch schloss und ich in einem Maschendrahtverhau auf engstem Raum mit zwei sehr großen Werwölfen eingeschlossen war. In dem Moment war ich mir sicher, dass ich froh sein konnte, wenn ich den Kampf auch nur überlebte. Doch obwohl meine Gegner Brüder zu sein schienen, gaben sie das schlechteste Team ab, das man sich nur vorstellen konnte.

Ransom – der Bruder in menschlicher Gestalt und der einzige, den der Ansager namentlich vorgestellt hatte –, stellte sich als mittelmäßiger Gegner heraus. Er war schnell und aggressiv, und er wollte Blut sehen. 

Sein Bruder allerdings wollte das nicht.

„Geh mir aus dem Weg!“, murmelte Ransom durch zusammengebissene Zähnen, als Gunner sich zum dritten Mal zwischen den Füßen seines Bruders verfing und es dem menschlichen Teil des Gespanns beinahe unmöglich machte, meinen Schwerthieben auszuweichen, ganz zu schweigen davon, selbst welche auszuteilen. Ich wäre in schallendes Gelächter ausgebrochen, wenn es nicht mein Ziel gewesen wäre, den Kampf auf so subtile Weise zu verlieren, dass mir die Zuschauer nachher nicht den Hals umdrehen würden. Unter den gegebenen Umständen waren meine Wangen ganz heiß vor Frust, und ich spürte beinahe, wie mir das Geld für die nächste Monatsmiete durch die Finger rann.

Unterdessen war die Menschenmenge genauso wenig begeistert wie ich von der Unfähigkeit meiner Gegner, eine einigermaßen passable Show abzuziehen. „Buh!“, schrie ein wütender Zuschauer, während nur wenige Zentimeter von meinem Kopf entfernt Hände am Käfig rüttelten. Eine Bierflasche flog über den Zaun und zerbrach ein Stück vor meinen Füßen auf der Matte, so dass meinen Gegnern Glasscherben zur Verfügung standen, die sie jederzeit aufheben konnten, um sie als provisorische Klingen gegen mich einzusetzen.

Mitten in diesem Chaos musste ich es nicht nur schaffen, zu überleben, sondern auch so zu verlieren, dass es nicht aussah, als ob ich den Kampf hinwarf. Es war an der Zeit, meine Lieblingswaffe einzusetzen – meine Zunge.

„Ma Scrubbs hält euch für edle Ritter“, sagte ich beiläufig, während ich leichtfüßig eine Reihe von Aufwärmübungen durchlief, die weitaus beeindruckender aussahen, als sie tatsächlich waren. Ich musste die Menge bei der Stange halten, während ich mich auf das große Finale vorbereitete. „Ich denke aber, ihr seid eher Prinzessinnen. Habt ihr alle beide auf einer Erbse geschlafen, oder was?“

Ransom knurrte mit zusammengebissenen – menschlichen – Zähnen und machte einen einzelnen Schritt nach vorne, doch ich hätte schwören können, dass Gunner meine Sticheleien eher amüsant als nervig fand. Aus welchem Grund auch immer – sein Wolfsmaul stand weit offen, die Zunge hing auf einer Seite heraus, während er seinem Bruder den Weg so elegant verstellte, als ob die beiden ein Menuett tanzen würden.

Sie damit aufziehen zu wollen, dass sie wie kleine Mädchen kämpften, konnte ich mir also schenken. Das würde den Ablauf des Kampfes nicht an einen Punkt bringen, an dem die Zuschauer zufrieden nach Hause gehen würden. Also sah ich mir noch einmal genau an, wie die beiden Werwölfe sich äußerst bemüht aneinander abarbeiteten. Ließ mir nochmal durch den Kopf gehen, warum einer der beiden Kampfhähne Stunk wollte, während der andere Ransoms Autorität bei jeder Gelegenheit untergrub ... obwohl er trotzdem darauf bestand, seinem Bruder den Rücken zu stärken.

Dann öffnete ich den Mund und startete einen zweiten Angriff. „Ein neuer Alpha, dem das Zeug zum Kämpfen fehlt, was?“, riet ich, wobei ich Gerüchte aufgriff, die ich in letzter Zeit von den wenigen Wandlern gehört hatte, mit denen ich zu sprechen wagte. „Noch so ein dummer Muskelprotz, der in Fußstapfen treten muss, die ein paar Nummern zu groß für seine mickrigen Füße sind. Ihr wisst ja, was man über Kerle mit kleinen Füßen sagt ...“

Und auf einmal sahen die zwei Brüder einander in perfekter Harmonie an. Sie kommunizierten stumm miteinander, während der Geruch nach Fell und Elektrizität in der Luft lag.

Endlich hatte ich einen Nerv getroffen.

Typisch Wolf, sich über sowas wie Erbrecht ... und Schuhgrößen aufzuregen. Mir entschlüpfte ein Lächeln, aber dann war es an der Zeit zu kämpfen. 

Denn beide Brüder sprangen mir jetzt in synchroner Eleganz entgegen. Und über unseren Köpfen rollte eine Woge der Zustimmung durch die Menschenmenge.

***
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EIN PAAR SEKUNDEN LANG konzentrierte sich mein ganzes Dasein einfach nur darauf, Hiebe auszuteilen und Angriffe zu parieren. Ich schob den Griff meines Schwertes um eines von Ransoms Messern und entwaffnete ihn so leicht wie die blutigen Anfängerinnen bei meinem Haupterwerb. Aber da Gunner schlauerweise meinen blinden Fleck anvisierte, hatte ich bald keine andere Wahl, als in die Defensive überzugehen, auf dem Standbein herumzuwirbeln und wild zuzustechen, um den Wolf zum Rückzug zu zwingen.

Mein Schwert sauste durch die Luft und kam meinen wölfischen Gegner näher, als ich es beabsichtigt hatte. Ich hielt die Luft an, als Haare um uns durch die Luft stoben. Falls ich meine Reichweite falsch eingeschätzt und Gunner eine Wunde zugefügt hatte, wäre der Kampf vorbei, bevor er wirklich angefangen hatte ... und nicht auf eine Weise, die meiner pingeligen Chefin gefallen würde. 

Miete, sagte ich mir in Gedanken, während ich zurückwich, erleichtert, dass kein Blut floss, wo mein Schwert dem Vierbeiner gerade zu sehr auf den Pelz gerückt war. Lebensmittel. Fahrgeld für den Bus. Mehr Zubehör für Kiras Zauberkasten zu ihrem Geburtstag nächste Woche. Schulgebühren für ihre Schule in einem guten Viertel der Stadt.

Allmählich verschwand der Lärm der Menschenmenge im Hintergrund, und Ruhe überkam mich, genauso wie jeden Tag während des Trainings. Ich hüllte mich in die Selbstbeherrschung, die Dad mir vor zwanzig Jahren beigebracht hatte, und verlangsamte meine Angriffe und meine Paraden, bis sie im Einklang mit meinen raschen Atemzügen waren. Genauso. Die Welt um mich herum hatte keinerlei Bedeutung. Jetzt konnte ich sicher sein, dass meine Klinge immer ihr Ziel finden würde. 

„Ich weiß, was du bist.“

Zu meiner ewigen Schande stolperte ich. Ransoms Worte zerstörten meine harter kämpfte Konzentration viel stärker als meine letzte verbale Parade die seine. Es war unmöglich, dass der Rudelführer meine Identität kannte. Denn wenn Werwölfe von meinem Familiengeheimnis wüssten, würde ihr Anführer sicher nicht in einem Käfigkampf gegen mich antreten. Stattdessen würde sich das ganze Rudel gemeinsam auf Kira und mich stürzen, um uns die Kehlen herauszureißen.

Während ich versuchte, einen Sinn in diesem Widersinn zu finden, machte Ransom sich meinen inneren Aufruhr zunutze. Er schwang sein einziges verbliebenes Messer unter meiner Achselhöhle hindurch und riss ein Loch in die Jacke, die mich Jahr für Jahr beschützt hatte. Und wenn der Schnitt auch nicht bis an meine Haut kam, war ich wegen meiner kaputten Jacke doch so erschüttert, dass ich einen Schritt zurücktrat ...

... und prompt über Gunner stolperte, der genau an der richtigen Stelle verharrte, um den maximalen Vorteil aus meinem Fehler zu ziehen. Ich taumelte und stürzte beinahe. Dann beschloss ich, den unmittelbar bevorstehenden Sturz nicht zu verhindern. Stattdessen nutzte ich den unbeabsichtigten Schwung, um mich seitwärts zu drehen, während ich mein Schwert in einem Z-Muster vor der Nase des widerspenstigen Wolfs schwang

Diese warnende Geste mit dem Schwert verschaffte mir etwas Freiraum, den ich nutzte, um mich hinter den ungeschützten Rücken des Zweibeiners wieder aufzurichten. Na ja, okay, vielleicht setzte ich ganz leicht meine übernatürliche Geschwindigkeit ein, um dorthin zu gelangen. Vielleicht bog ich mein Schwert ein wenig von seinem Ziel weg, damit das Metall nicht in Kontakt mit dem Körper meines Gegners kam und so den Kampf beendete. Aber wer würde das in der Hitze des Gefechts schon mitbekommen, beziehungsweise wen würde es kümmern?

Der abrupte Anflug des Erfolgs machte mir wie immer den Kopf frei. Während ich die Niederlage vorbereitete, die ich so dringend brauchte, wurde mir daher klar, dass mich mein Gegner lediglich beschuldigte, eine Werwölfin ohne Rudel zu sein ... nicht etwas weitaus Schlimmeres. Schließlich roch ich genauso nach Pelz wie die Brüder, mit denen ich mir im Moment die Bühne teilte. Außerdem glaubten die meisten Gestaltwandler mehr als ein Jahrhundert nach unserer angeblichen Ausrottung wahrscheinlich nicht mehr daran, dass Wesen wie meine Schwester und ich noch existierten.

Also machte ich mir ihren Irrglauben zunutze. „Ja, du hast recht. Ich bin eine Rudelfreie. Das heißt, dass ich nicht vor dem neuen Alpha kuschen muss, der denkt, dass seine Fürze nicht stinken“, zog ich Ransom auf, wohlwissend, dass meine Stimme ihn genau in die Richtung lenken würde, die ich mir wünschte. Ich wusste, dass er sein Messer genau auf der Höhe schwingen würde, in der ich meine Hand in einer vorgeblichen Abwehrpose hochhielt. Die scharfe Klinge würde eine tiefere Wunde in meiner Handfläche hinterlassen als den Kratzer, den diese edlen Ritter laut Ma Scrubbs in Siegeslaune austeilen würden, aber der brennende Schmerz war das Ergebnis mehr als wert. 

Denn als das rote Blut zwischen uns auf den Boden tropfte, brachen die Zuschauer in Jubel aus. Sie mochten ihr hartverdientes Geld beim Kampf verloren haben, aber sie hatten jede Minute des Gerangels genossen, das vor dem bitteren Ende gekommen war. Die Menge würde nächste Woche sogar noch größer sein ... und in der Zwischenzeit würde ich einen ziemlich guten Anteil von zehn Prozent für meine überraschende Niederlage einheimsen.

„Ein guter Kampf“, sagte Ransom, der mir seine Hand hinhielt, ohne sich arrogant zu gebärden. Er war wirklich ein edler Ritter. Genauso höflich bei seinem Sieg, wie er es nach einer Niederlage gewesen wäre.

„Ein guter Kampf“, stimmte ich ihm zu und nahm mein Schwert in die linke, blutige Hand, so dass ich ihm die Hand drücken konnte. Erst dann drehte ich mich zu Gunner um und schauderte, als ich düsteres Misstrauen in seinem gelb-braunen Wolfsblick aufflackern sah.

Vielleicht waren meine Patzer doch nicht so leicht zu übersehen gewesen, wie ich das in der Hitze des Gefechts angenommen hatte. Jetzt war wohl der passende Zeitpunkt, um sich schleunigst aus dem Staub zu machen.
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Kapitel 4
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Ich tauchte zwischen den Zuschauern unter, bevor Gunner sich in einen Menschen verwandeln und mich verfolgen konnte. Dann nickte ich einem Türsteher zu und schlüpfte durch eine schwere Brandschutztür, um den privaten Flur zu betreten, der zu meinem ruhig gelegenen persönlichen Umkleidezimmer führte. Eine dreißigminütige Auszeit kam mir jetzt gerade recht, bevor ich nach Hause zu meiner schlafenden Schwester zurückkehrte. Dreißig Minuten, um mich zu entspannen, während Ma Scrubbs die Dollar zählte, um mir meinen Anteil am Gewinn auszuzahlen.

Als ich die Tür aufstieß, lag blöderweise ein Werwolf auf der Couch. Und nicht irgendein Werwolf, sondern derjenige, der der Meinung war, dass er das Sagen in der Stadt hatte, in der ich lebte.

„Meine Liebe“, begrüßte mich Jackal. Er zögerte den Moment hinaus, bevor er seine langen Glieder streckte und graziös aufsprang. Der Wandler trug ein nur halb zugeknöpftes Seidenhemd, das seine gestählten Muskeln zur Schau stellte, und sein lockiges Haar fiel elegant über beide Ohren. Trotz dieses Augenschmauses richtete ich meine Aufmerksamkeit weiterhin auf die winkende Erholung in Form der Couch hinter ihm. 

Normalerweise hätten wir unser Begrüßungsritual vorgeführt, bevor ich mein Ziel erreichte, aber da keine rangniedrigeren Werwölfe anwesend waren, sahen wir von unserer üblichen Umarmung ab. Stattdessen runzelte Jackal nur die Stirn und wartete, bis ich in die Lederkissen gesunken war, bevor er am anderen Ende des Sofas Platz nahm und direkt zur Sache kam. 

„Zwei Atwoods in meiner Stadt.“ Vor den Rumtreibern, aus denen sein Beinahe-Rudel bestand, hätte Jackal den großen Alpha markiert. Aber wir zwei kannten uns gut genug, dass er kein Blatt vor den Mund nahm. Daher wirkte seine Bemerkung weniger wie eine nüchterne Feststellung, sondern klang eher so, als ob er eingeschnappt war.

Ich zuckte mit den Schultern und wünschte mir einen Sekundenbruchteil lang, dass Jackal wirklich mein Lebensgefährte wäre. Dass wir vorgaben, zusammen zu sein, unterstützte Jackals Ansprüche, in der Öffentlichkeit wie ein Alpha zu wirken, und beschützte meine Schwester und mich, wenn wir alleine durch die Stadt liefen. Es war eine für beide Seiten vorteilhafte Abmachung ... aber eine, dank der ich leider niemanden hatte, der mir meine müden Füße massierte.  

Vielleicht war das der Grund, warum meine folgende Aussage aggressiver wirkte, als ich beabsichtigt hatte. „In ihrer Stadt“, hielt ich dagegen. „Die Rudelführer mögen in letzter Zeit nicht oft in der Gegend gewesen sein, aber eigentlich geht das Atwood-Territorium noch bis hundert Meilen weiter südlich.“

Was völlig richtig war. Aber anscheinend war ich einen Schritt zu weit gegangen, indem ich Jackal daran erinnert hatte, dass er Anspruch auf das Territorium eines weitaus etablierteren Clans erhob, aber nicht genug Anhänger hatte, um seine Ansprüche zu untermauern.

„Ich bin derjenige, der die Stadt am Laufen hält. Ich bin derjenige, der für deine Sicherheit sorgt“, stieß mein Gefährte aus. Ein Tropfen Speichel traf meine Jacke, während er mit der Faust auf das Lederkissen knapp neben meinem Oberschenkel schlug.

Okay, das hätte ich jetzt besser nicht sagen sollen. Aber es war schon passiert, also versuchte ich meinen Fauxpas wieder auszubügeln, indem ich seinem männlichen Ego ein wenig schmeichelte. „Du hast recht“, stimmte ich ihm zu. „Aber die Brüder sind bloß auf der Durchreise. Wahrscheinlich kundschaften sie die Randgebiete des Clan-Territoriums aus, um sich ein Bild zu verschaffen. Schließlich ist ihr Vater kürzlich gestorben.“

Ich erwartete, dass Jackal sich wieder entspannt zurücklehnte und akzeptierte, was er nicht ändern konnte. Aber stattdessen trat etwas Dunkles und Bedrohliches in seine Augen, und er spannte seine Muskeln an wie ein Werwolf auf der Lauer, als er wieder sprach.

„Also, dann sollten sie sich besser schleunigst wieder verziehen“, schnaubte er wütend. „Denn diese Stadt und alles in ihr gehört mir.“

***
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„SEI VORSICHTIG DA DRAUSSEN“, mahnte mich Ma Scrubbs, als sie mich eine halbe Stunde später zur Hintertür lotste. Die alte Frau warnte mich vor den unsichtbaren Gefahren der Stadt, seit ich vor zwanzig Jahren im Schlepptau meines Vaters aufgekreuzt war. Aber etwas in der Stimme meiner Chefin deutete an, dass ein Rapier möglicherweise nicht reichen würde, damit ich heute Nacht ungeschoren davonkam.

Trotzdem fiel es mir schwer, die Bedrohung ernst zu nehmen, wenn ich die Taschen voller Geld hatte und alle drei Werwölfe, denen ich heute Abend begegnet war, die Arena längst über den gegenüberliegenden Ausgang verlassen hatten. Also salutierte ich übermütig und verschwand in der Dunkelheit, wobei ich schon die Minuten zählte, bis ich endlich in mein warmes Bett fallen konnte. Nur ein kurzer Stopp am Laden an der Ecke für Brot und Milch, um Kira bei Laune zu halten, dann konnte ich mich ruhig in dem Wissen aufs Ohr hauen, dass ich genug zusätzliches Einkommen zusammengekratzt hatte, um unser Überleben mindestens eine weitere Woche lang sicherzustellen ...

Zumindest dachte ich das in den wenigen Minuten, die ich brauchte, um aus der Gasse neben der Arena in die weite, aber ruhige Straße abzubiegen, die die Hauptverkehrsader dieses Teils der Stadt war. Erst als genug Zeit vergangen war, dass Ma Scrubbs wohl inzwischen ihr Hörgerät entfernt hatte und in ihre Kellerwohnung hinabgestiegen war, störte ein leises Geräusch meine heimeligen Gedanken.

Zunächst dachte ich, dass mir jemand anerkennend hinterhergepfiffen hatte, aber ich sah keine Menschenseele. Niemand drückte sich in den dunklen Hauseingängen herum, an denen ich vorbeiging. Außerdem klang es weniger nach einem Pfiff als nach einer leisen, kaum erkennbaren Melodie, bei der es mir kalt den Rücken hinunterlief, als würde mir ein Raubtier auflauern.

So sehr ich mich auch bemühte, ich wurde nicht schlau aus den zusammenhanglosen Tönen. Soweit ich das einschätzen konnte, war der Nachtmusiker ziemlich weit hinter mir, vielleicht auch einen Block oder zwei östlich ...

Aber dann verschmolzen die Töne auf einmal zu einem seltsam vertrauten Wiegenlied, die Melodie wurde plötzlich lebendig wie aus einer dunklen Kindheitserinnerung. Und auch wenn meine Neugierde von der verschwommenen Erinnerung geweckt worden war, sagte mir mein Bauchgefühl, dass der Klang Gefahr und nicht Nostalgie verhieß. Also beschleunigte ich meine Schritte und wünschte, ich hätte meinen Sternenball in seiner Schwertform belassen und nicht schon in seine kleinere, leicht transportable energetische Gestalt verwandelt. Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt, um eine Klinge in der Hand zu haben ...

Ich hätte momentan sogar eine andere Person auf der Straße zu schätzen gewusst, alles, um das adrenalingeladene Grauen loszuwerden, der meinen Körper durchfuhr. War ich wirklich drauf und dran, loszusprinten, um vor einem Lied zu fliehen?

Unglücklicherweise waren die Straßen zu beiden Seiten dunkel und leer, und die Melodie behielt dieselbe Lautstärke bei, auch, als ich meine Schritte beschleunigte, als ob mein Verfolger seine Schritte den meinen angepasst hätte, anstatt zurückzufallen, wie ich es mir erhofft hatte.
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